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»Die ständige Sorge um die Gesundheit

ist auch eine Krankheit.«

Platon



((V A K A T))
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Vorwort

Dieses Buch ist eine Provokation. Es ist geschrieben für die 

inzwischen über 5 Millionen Fitnessstudiomitglieder mit 

Sinn für Humor und für 75 Millionen andere Deutsche als Ermu-

tigung zum Durchhalten. Aber es ist nicht nur eine Erlaubnis zum 

herzhaften Lachen in den heiligen Hallen der real existierenden 

Gesundheitsreligion. Es ist vor allem eine Anleitung zur wirklichen 

Lust am Leben. Anstatt bloß noch vorbeugend zu leben, um dann 

gesund zu sterben, plädiert dieses Buch dafür, die kostbaren un-

wiederholbaren Momente des Lebens zu genießen, zu schmecken, 

zu erleben.

Nebenbei ist es ein politisches Buch, denn es legt den gewal-

tigen sozialpolitischen Sprengstoff frei, den die Gesundheits ge-

sellschaft aufgehäuft hat. Die ungebremste glutvolle Verklärung der 

Gesundheit als »höchstes Gut« hat längst zum Zusammenbruch 

von so etwas wie Gesundheitspolitik geführt. Das ist auch kein 

Wunder, denn Politik ist die Kunst des Abwägens. Ein »höchstes 

Gut« kann man aber nicht abwägen, dafür muss man immer alles 

tun. So befürwortet man rituell Systemveränderungen, Qualitäts-

verbesserungen, Einsparungen, und vor allem ruft man unter all-

gemeinem Beifall: Bloß keine Zwei-Klassen-Medizin! Doch für 

wirkliche Einschränkungen zu plädieren bei den Bemühungen 

um das »höchste Gut« klingt nicht nur irgendwie gotteslästerlich, 

sondern wäre in jedem Fall politischer Selbstmord.

Nur wenn die gesamte politische Klasse sich verschwört und 

nachts die Gesundheitsministerin und der Gesundheitsoppositions-

führer vor die Mikrofone treten und einer von beiden die soeben 

erzielte Einigung als »schönste Nacht meines Lebens« bezeichnet, 
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verstummt kurz jede Kritik, da man weder bei religiösen Riten 

noch beim Beischlaf von außen dazwischenruft. Da die finanzielle 

Situation verzweifelt ist, kommt es so zu Vereinbarungen zwischen 

Regierung und Opposition, zwischen rechts und links, zwischen 

oben und unten, die als »große Reformen« etikettiert werden, in 

Wahrheit aber überhaupt nichts wirklich lösen. Dass schon immer 

und auch heute reiche Menschen älter werden können als arme, ist 

in einer Gesundheitsgesellschaft ein unsäglicher Skandal, der nicht 

benannt werden darf.

Die Gesundheitsreligion ist ein humorloser gefräßiger Tyrann, 

der die Menschen von morgens bis abends traktiert, bedroht, be-

lehrt und mit rituellem Gesundheitsgeschwätz das eigenständige 

Denken einschläfert. Die Leute glauben nicht mehr an den lieben 

Gott, sondern an die Gesundheit, und alles, was man früher für den 

lieben Gott tat – Wallfahren, Fasten, gute Werke vollbringen –, das 

tut man heute für die Gesundheit. Gesundheit gilt dabei wie alles 

in unserer Gesellschaft als herstellbares Produkt: Man muss was tun 

für die Gesundheit, von nichts kommt nichts, wer stirbt, ist selber 

schuld. Und so rennen die Leute durch die Wälder, essen Körner 

und Schrecklicheres – und sterben dann doch.

Man hat gesagt, die Lebenszeit der Menschen sei heute drastisch 

zusammengeschmolzen. Während der mittelalterliche Mensch sei-

ne diesseitige Lebenszeit plus ewiges Leben vor sich hatte, bleibt 

dem heutigen Menschen nur noch unendlich weniger Lebenszeit 

übrig: sein begrenztes Leben auf dieser Welt. Doch je mehr man 

das merkt, desto mehr breitet sich im Wartesaal des Lebens Unruhe 

aus. Der Tod ist ausgebrochen im Wartesaal, der endgültige Tod 

ohne Wenn und Aber. Es hat sich herumgesprochen, dass alle ster-

ben werden, an der Vogelgrippe, an BSE, an AIDS, am Leben, ohne 

Ausnahme, und dass kein Zug mehr fährt, noch nicht einmal nach 
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Nirgendwo. Panik herrscht bei vielen, rette sich, wer kann. Mit 

dem ewigen Leben rechnet zwar keiner mehr, aber wenigstens 

sterben möchte man nicht.

So sind die Kinder der glorreichen Befreiungsbewegungen 

der Neuzeit, der Aufklärung, der Amerikanischen Revolution, der 

Französischen Revolution, der Emanzipation der Frau und zuletzt 

des Mannes, unter eine neue drückende Knechtschaft geraten. In 

absurde Verkleidungen gepresst, mit verbissenem Ernst und ohne 

jeden Humor, die Todesdrohung im Nacken und schuldgebeugt, 

hetzen die Menschen bei den Städtemarathons in Bataillonsstärke 

durch hässliche Straßen, sie laufen von Arzt zu Arzt und essen un-

schmackhafte Sättigungsbeilagen zu einem Leben voller Verzicht 

und Kasteiung. Um den Tod zu vermeiden, nehmen sich die Men-

schen das Leben, nämlich unwiederholbare Lebenszeit. Gellende 

Kommandos schallen durch die Fitnessstudios im schnarrenden 

Ton preußischer Exerzierübungen. Diätbewegungen gehen wie 

wellenförmige Massenbewegungen übers Land, in ihrem Ernst die 

Büßer- und Geißlerbewegungen des Mittelalters bei weitem über-

treffend.

Im Wissenschaftsteil einer seriösen überregionalen Tageszeitung 

erschien ein Artikel über japanische Studien über Würmer. Dabei 

war herausgekommen, dass Würmer, die quasi nichts essen – und 

wenn überhaupt, nur Körner – wahnsinnig alt werden. Und man 

sei jetzt dabei, das aufs Menschenmodell zu übertragen. Der Arti-

kel atmete Nobelpreisverdächtigkeit. Wenn ich mir aber überlege, 

ich dürfte quasi nichts mehr essen und wenn überhaupt, nur Kör-

ner und könnte dann noch nicht einmal sterben … das wäre für 

mich die konkrete Beschreibung der Hölle. Aber in der Gesund-

heitsreligion: paradiesische Zustände!

Die Gesundheitsreligion ist Realsatire pur. Eigentlich wäre es 
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Zeit, die Absurdität dieses ganzen Treibens zu entlarven. Doch da 

sei Gott vor! Genauer gesagt: Der Blasphemieschutz ist inzwischen 

von den Altreligionen auf die Gesundheitsreligion übergegangen. 

Über Jesus Christus können Sie in unserer Gesellschaft jeden 

 albernen Scherz machen, aber bei der Gesundheit hört der Spaß 

auf – nur in diesem Buch fängt er genau da an. Denn in totalitären 

Systemen kann man die Wahrheit nur satirisch sagen – und die 

Gesundheitsreligion herrscht totalitär mit der Macht strenger 

 Political Correctness. Jede Abweichung vom allgemeinen rituellen 

Gesundheitsgeschwätz wird streng sanktioniert. Daher ist dieses 

Buch durchaus ein lustvoller Tabubruch und nichts für kuschelige 

Meinungssofties, die gerne meinen, was alle meinen, oder Bücher 

nur danach beurteilen, ob es dem Autor gelingt, die eigene be-

währte Auffassung glanzvoll zu bestätigen. Mit anderen Worten, 

dieses Buch setzt ein gewisses Maß an Grundhumor voraus, denn 

Humor ist die Fähigkeit, sich selbst einmal wenigstens probeweise 

in Frage zu stellen. Daher ein eindringlicher Warnhinweis: Aus 

haftungsrechtlichen Gründen ist dieses Buch für humorlose Fit-

nessstudiobesitzer nicht geeignet.

Leider ist Humor generell in Kreisen der Gesundheitsreligion 

weitgehend unbekannt. Meist war man betroffen, ist betroffen 

oder wird bald betroffen sein. Und wenn dauernd bei Übertre-

tungen mit der Todesstrafe gedroht wird, ruiniert das ohnehin jede 

Stimmung. Die Gesundheitsreligion hat dabei übrigens leider ent-

deckt, dass Lachen mit Humor gar nicht unbedingt etwas zu tun 

haben muss. Denn wenn der Volksmund schmunzelnd erklärt, La-

chen sei gesund, wird so etwas von der Gesundheitsreligion natür-

lich sofort systematisch aufgegriffen. Es gibt inzwischen in allem 

Ernst Lachgruppen, wo Leute sich regelmäßig zum gemeinschaft-

lichen Lachen treffen. Scherze sind dabei verboten, denn es geht 
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um das Lachen an und für sich. Sollten im Rahmen des bevor-

stehenden Prophylaxegesetzes für alle Bundesbürger verpflichten-

de Lachzeiten eingeführt werden, habe ich meine Auswanderung 

angekündigt.

Dass Gesundheitsgurus zumeist humorlose Ölgötzen sind, hin-

dert mich also nicht an lustvoller Gesundheitssatire. Doch habe ich 

mir schon ein wenig Sorgen gemacht, wie ein solches Buch wohl 

auf Menschen wirken könnte, die eine schwere Krankheit haben 

und für die Gesundheit verständlicherweise ein wichtiges Thema 

ist. Da erreichte mich, kurz nachdem die Thesen dieses Buches 

zum ersten Mal das Licht der Öffentlichkeit erblickten, die E-Mail 

einer Frau:

»Es ist wunderbar, dass Sie laut sagen, was ich nur zu denken wage. 

›Hauptsache gesund‹, wie sehr ich diesen Satz hasse! So ein Quatsch, 

wenn das die Hauptsache wäre, müsste ich den ganzen Tag Trübsal 

blasen, und mein Leben hätte keinen Sinn – keine Hauptsache – 

mehr. Oder noch nie gehabt. Ich habe einen angeborenen Herz-

fehler und deswegen 6 Herzoperationen hinter mir und dadurch 

noch einige andere Krankheiten dazubekommen. Da bleibt von 

Gesundheit als ›Hauptsache‹ nicht viel übrig. Sonst bin ich eigent-

lich normal: 32 Jahre alt, seit 13 Jahren verheiratet, 2 Kinder … Was 

die 6. Herzoperation vor 2 Jahren hätte bedeuten können, war uns 

allen klar. Es gibt schließlich nicht viele (lebende) Menschen nach 

einer 6. Herzoperation. Aber dass ich sterben könnte und jeder Tag 

ein besonderes Geschenk an mich ist, wusste ich eigentlich schon 

sehr früh, seit ich ca. 4 Jahre alt war.

Nach gelungener Operation kam ich zur Anschlussheilbehand-

lung. Dort waren fast nur ältere Menschen, auch nach Herzopera-

tionen oder Herzinfarkten. Und die jammerten alle!! Jedem tat es 
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irgendwo weh, jeder konnte irgendetwas nicht oder war ständig 

müde. Was hatten die erwartet? Anstatt glücklich zu sein, diese 

Operation überstanden zu haben, bedauerten die nur sich selbst. 

Oder mich: ›Was, so jung und schon herzkrank? Ooch, Sie Arme!‹ 

In ihrer Vorstellung von Bypass waren sie eher in einen Jungbrun-

nen gefallen, der sie nach der Narkose 50 Jahre jünger, bildhübsch 

und supersportlich wieder auferstehen ließ. Beim nächsten Mal 

gehe ich in eine Kinderkurklinik, da ist es lustiger.

Nun ist es nicht so, dass ich nie jammere, und doch ist da in mir 

diese glucksende Lebensfreude und dieses wunderbare Genuss-

gefühl, das alles erleben zu dürfen. Die Erwartungshaltung der 

Menschen an die Ärzte und an die Medizin lässt mich oft den 

Kopf schütteln. Manchmal glaube ich fast, in Deutschland darf 

man nicht mehr sterben, ohne nicht mindestens einmal reanimiert 

zu werden. Behinderte Kinder zu bekommen ist unnormal, denn 

die sind ja nicht ›Hauptsache gesund‹. Doch eigentlich empfinde 

ich mich als viel glücklicher und zufriedener als die meisten tat-

sächlich körperlich Gesunden.

Danke, dass Sie versuchen, die Menschen aufzurütteln, und dass 

Sie mir heute das Gefühl gegeben haben, dass ich okay bin, so wie 

ich bin …«

Mich hat diese E-Mail in der Auffassung bestärkt, dass die Gesund-

heitsreligion nicht nur für Gesunde, sondern auch für Kranke ein 

scheußlicher Aberglaube ist. Diese Frau war dann Gast in einer 

Gesundheitssendung des deutschen Fernsehens, die mein Buch 

zum Thema hatte. Da bekannte sie, dass ihr die Ärzte dringend von 

Kindern abgeraten hätten, das sei unverantwortlich, wenn man 

so krank sei. Man sah sie dann in einem Einspielfilm mit ihren 

Kindern herumtollen. Dieser Fall machte deutlich, wie sehr die 
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Gesundheitsreligion bereits das Menschenbild der Gesellschaft ver-

ändert hat. Der gesunde Mensch und der Mensch, der noch ge-

sund werden kann, ist der eigentliche Mensch. Wer nicht mehr 

gesund werden kann, wer unheilbar krank oder behindert ist, ist 

ein Mensch zweiter oder dritter Klasse, dem man den Eingang 

zum Leben fürsorglich verwehrt oder den Ausgang mitfühlend er-

leichtert. Im Übrigen war das bei aller Ernsthaftigkeit insgesamt 

wohl die lustigste Gesundheitssendung im deutschen Fernsehen 

mit einer im Vergleich zu sonst doppelt so hohen Einschaltquote, 

und das Ganze war nur möglich wegen des Redakteurs, der die 

Verantwortung hatte für die Sendung – denn das war seine letzte 

Sendung vor der Rente.

Auch bei Vorträgen, die ich inzwischen zum Thema des Bu-

ches vor Wirtschaftsvertretern, Gesundheitspolitikern, bei Ärzte-

kongressen und anderen Gelegenheiten gehalten habe, wurden die 

provozierenden Thesen durchaus mit großer Aufmerksamkeit auf-

genommen. Manche Journalisten, die für die Gesundheitsseiten 

ihrer Journale zuständig sind, bedankten sich herzlich, dass da mal 

auf andere Weise über diese Dinge geredet würde als in den 

 üblichen salbungsvollen Gesundheitsergüssen. Das Thema scheint 

einfach reif zu sein für eine neue Sicht, die aus den bisherigen 

Sackgassen herausführen könnte.

Vor allem aber führt die Gesundheitsreligion die riesigen Mas-

sen ihrer Gläubigen in eine persönliche Sackgasse. Wer wie die 

Gesundheitsreligion in Behinderung, Krankheit, Schmerzen, Lei-

den, Alter und Sterben nur Defizite eines Lebens sehen kann, dem 

blieben, so habe ich ausgerechnet, im Durchschnitt nur noch 9,82 

Prozent der Lebenszeit als lebenslustfähige Zone – und in der Zeit 

muss man ja auch noch die Steuererklärung machen. Lebenskunst 

kann also nur darin bestehen, auch in diesen unvermeidlichen 
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Grenzsituationen menschlicher Existenz, wie der Philosoph Karl 

Jaspers sie genannt hat, Quellen des Glücks eines Lebens zu finden. 

So will dieses Buch nicht bloß eine emanzipatorische Streitschrift 

gegen die totalitären Zumutungen der Gesundheitsreligion, son-

dern vor allem eine Anleitung zum glücklichen Leben sein.

Das Buch gibt so eine Antwort auf die Frage: »Was muss man 

tun, um Spaß oder sogar Lust am Leben zu haben?« Gewiss, man 

kann es mit dem Spaß übertreiben. Doch selbst bei so mancher 

spaß kritischen Sonntagsrede ist die herzliche Freude im Gesicht 

des Festredners unübersehbar, wenn das anwesende Publikum 

die lustvolle Beschimpfung des abwesenden Zeitgeistes mit rau-

schendem Beifall bedenkt. Der lustvolle Angriff auf die Lust ist 

höchste Form des Lustgewinns.

Dennoch ist die Verwendung des Wortes »Lust« eher selten. 

 Außer bei Fernsehsendungen über Sex, wo pflichtgemäß und 

nicht sehr lustig über Lust gesprochen wird. Was einen so ganz 

ergreift wie die Lust, darüber redet man nicht. Und wenn einige 

doch darüber reden, dann sprechen sie allenfalls moralinsauer von 

der »bösen« Lust. Das hat die Lust nicht verdient. Und so geht es 

diesem Buch auch um eine Rehabilitation der Lust in ihrem um-

fassendsten Sinn, also um Lebenslust.

Dabei spielt die Gesundheit eine wichtige Rolle. Was hat die 

Gesundheit mit der Lebenslust zu tun? Kann man die Lebenslust 

durch Gesundheit verpassen? Kann man die Gesundheit durch 

 Lebenslust zerstören? Jede falsche Antwort auf diese Fragen hat 

buchstäblich tödliche Folgen.

Das Thema ist gefährlich. Denn das Gesundheitssystem der 

westlichen Welt ist inzwischen auch ein gigantischer machtvoller 

Wirtschaftskoloss, der rasant wächst und kaum mehr steuerbar ist. 

Konjunkturforscher befürchten, dass das anbrechende »Zeitalter 
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der Gesundheit« ungebremst in den finanziellen Ruin steuert. 

 Wegen der religiösen Verklärung von »Gesundheit« sind ihre Ri-

siken und Nebenwirkungen nämlich tabu. Die Gesundheitsreli-

gion ist in der Tat die neue Erlösungsreligion schlechthin.

Es gibt auf diesem Gebiet zahlreiche heilige Kühe und eben 

auch strenge Regeln der Political Correctness. Dennoch ist der 

 Autor entschlossen, sich über all dies hinwegzusetzen. Die Sache 

erfordert Klartext und den Mut, der Realsatire, die sich da ab-

spielt, äußerstenfalls sogar mit Humor zu begegnen. Wen so et-

was erschreckt, der sollte das Buch besser nicht lesen. Es geht  

um existenzielle Fragen: Ist die Gesundheitsgesellschaft noch zu 

retten? Hat der Mensch noch Zukunft? Ist Lebenslust eine un-

erreichbare Utopie oder gibt es sie wirklich, die Wege zur Erfül-

lung?

Die hier vorgelegten Gedanken zu einem so grundsätzlichen 

Thema zwischen Medizin und Spiritualität gehen naturgemäß auf 

viele schriftliche und mündliche Anregungen anderer zurück. Aus-

drücklich erwähnen möchte ich Prof. Rudolf Gross, Köln, Prof. 

Klaus Bergdolt, Köln, Prof. Kurt Heinrich, Düsseldorf, und den 

jüngst verstorbenen Steve de Shazer, Milwaukee, denen ich für 

wertvolle Hinweise herzlich danke. Um der Lesbarkeit willen habe 

ich auf Anmerkungen verzichtet. Da Originalität oft darin besteht, 

dass man vergessen hat, wo man etwas gelesen hat, geht der Autor 

sicherheitshalber davon aus, nichts Originelles vorzulegen. Er er-

innert sich aber zumindest an nichts Vergleichbares.

Es freut mich sehr, dass die Thesen dieses Buches inzwischen 

eine muntere Diskussion ausgelöst haben. Sie sind herzlich einge-

laden, lieber Leser, sich daran lustvoll zu beteiligen.

Juni 2006 Manfred Lütz



((V A K A T))
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Einleitung

Es wird Zeit, dass irgendjemand aufsteht und die Lust verteidi-

gt. Zwar hat der antike Philosoph Epikur (341–271 v. Chr.) 

schon gewisse Vorarbeiten geleistet, indem er meinte: »Ich weiß 

nicht, was ich mir als das Gute vorstellen soll, wenn ich die Lust 

des Geschmacks, die Lust der Liebe, die Lust des Hörens und die 

lustvollen Bewegungen beim Anblick einer schönen Gestalt bei-

seite lasse.« Aber haben wir so etwas nicht heute: den Hedonismus 

als Lebensphilosophie, Fresstempel, die Pornoindustrie, quadro-

phone Dauerberieselung und Wellness-Einrichtungen mit lauter 

schönen knackig Braunen?

Gleichzeitig sind die Leute so wenig »lustig«. Verdrossene, un-

zufriedene, saturierte Gesichter, wohin man blickt. Kein Lachen, 

keine Freude. Wo bleibt die übersprudelnde Lebenslust, die allge-

meine »Aufhebung des Unbehagens«, die der englische Philosoph 

John Locke (1632–1704) verheißt? Müssten wir nicht längst im 

»Goldenen Zeitalter« leben, von dem Hesiod (um 700 v. Chr.) 

spricht? Man hat das Fressen verfeinert und den Sex optimiert. 

Warum sind wir nicht glücklich?

Das 21. Jahrhundert n. Chr. ist sich darin einig, dass man zur 

Erlangung der Lebenslust in erster Linie etwas am Körper machen 

muss: Weg mit den Speckwülsten an der Hüfte! Fort mit der 

 Betrübnis aus den Hirnen! Silicon in die Brüste! Liposome in die 

Falten! Collagen in die Oberlippe! Ein moderner Philosoph der 

Lebenslust ist beispielsweise der Jogging-Papst Ulrich Strunz 

(1943– möglicherweise unendlich). Er empfiehlt Laufen bis zum 

Umfallen. Und so laufen sich alle die Seele aus dem Leib, quälen 

sich mit Diäten, Bodyshaping und Bodyworkout, zwängen sich ins 
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hautenge Bikerdress und investieren einen Großteil ihres sauer 

verdienten Geldes in ein aus allen Nähten platzendes Gesundheits-

system.

Das alles ist nicht lustig, sondern echte Arbeit. Ein verzweifeltes 

Abstrampeln, koste es, was es wolle, auch so schön, fit und gesund 

zu werden wie »The Body« und andere Models, die freilich – 

schaut man näher hin – doch nicht solche Inkarnationen der 

 Lebenslust sein können, sonst bräuchten manche nicht pfundweise 

Kokain, um nicht von der nächsten Brücke springen zu müssen. 

Am Horizont lockt die Genetik, die jetzt das Gen identifiziert 

haben will, das uns altern lässt. Wenn die dazu passende Pille erst 

auf dem Markt ist, beginnt sie richtig, Aldous Huxleys »Schöne 

neue Welt« der vor Gesundheit strotzenden Strunze.

Bringen wir den Trend auf den Nenner, dann besagt er: »Die 

Lebenslust besteht darin, gesund, fit und schön zu sein. Alles an-

dere wird euch dreingegeben.« Wenn heute überhaupt etwas auf 

dem Altar steht, angebetet und mit allerhand schweißtreibenden 

Sühneopfern bedacht, so ist es die Gesundheit. Unsere Vorfahren 

bauten Kathedralen, wir bauen Kliniken. Unsere Vorfahren mach-

ten Kniebeugen, wir machen Rumpfbeugen. Unsere Vorfahren 

retteten ihre Seele, wir unsere Figur. Im Jahr 2000 nach Christi 

Geburt hat in Deutschland erstmals die Zahl der Fitnessstudiomit-

glieder (4,59 Millionen) die Zahl der Besucher des katholischen 

Sonntagsgottesdienstes (4,42 Millionen) übertroffen.

Keine Frage, wir haben eine neue Religion: die Gesundheits-

religion.

Es fehlt nicht an Protagonisten: selbst ernannten Päpsten, er-

gebenen Gläubigen, Hohenpriester des Wohlergehens, Zuchtmeis-

tern, Asketen, Heiligen, Inquisitoren. Es fehlt nicht an Binnen-

differenzierung. Die neue Kirche hat schon ihre Orden, Sekten 
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und Häresien. Und es fehlt auch nicht an kultischen Akten: Man 

wallfahrtet, fastet, geißelt sich und unterzieht sich heilbringenden 

Salbungen. Sogar die neue Doppelmoral gibt es schon: das Sahne-

törtchen nach dem Fitnessstudio.

Ich bekenne: In der Gesundheitsreligion bin ich Atheist. Ich 

halte die Gesundheitsreligion erstens für albern, zweitens für 

 anstrengend, drittens für teuer, viertens für lebensgefährlich und 

überhaupt für eine abscheuliche Sekte. Sie erzeugt – indem sie 

ein falsches Paradies vorgaukelt – eine neue Form von religiöser 

Blindheit. Sie vermehrt die Dummheit in der Welt und macht die 

Menschen unglücklich. Und vor allem glaube ich, dass sie eine 

Großattacke auf die Lebenslust ist. Alle Bodypropheten und Ge-

sundheitsapostel haben den Spaß im Mund, die Verheißung un-

endlichen Vergnügens, den endgültigen Fun. Die Berge kreißen 

und heraus kommen Waschbrettbäuche, braun gebrannte Zom-

bies, muskelbepackte Nichtse und geliftete Tanten.

Ich protestiere: im Namen der Lust am vollen Leben.

Doch wäre es kaum lustig, im Protest stecken zu bleiben. Das 

Buch will mehr. Weitab von den Sackgassen und Verrenkungen der 

Gesundheitsreligion will es Wege zu den eigentlichen Kostbar-

keiten des Lebens freilegen. Und es plädiert für eine alternative, 

wirklich ganzheitliche Spiritualität.



((V A K A T))
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A. Lust am Leben – 
Macht und Geheimnis der Gesundheit

Gestatten Sie eine Frage: Sind Sie gerade im Moment ge-

sund? – Gewiss, die Augen scheinen es so einigermaßen zu 

tun, sonst könnten Sie die Frage nicht lesen. Auch das Gehirn 

scheint zumindest seine Grundfunktionen zur Verfügung zu stel-

len, sonst hätten Sie nicht die gute Entscheidung treffen können, 

dieses Buch zu kaufen. Sollten Sie es geschenkt bekommen haben, 

das Buch, steht Ihnen offensichtlich wenigstens ein Freundeskreis 

zu Gebote, der Voraussetzung für »soziales Wohlbefinden« ist. Das 

ist nach der alten Definition der Weltgesundheitsorganisation ein 

wesentlicher Aspekt von Gesundheit. Aber dennoch können Sie 

keineswegs sicher sein, ob Sie im Moment gesund sind.

Wie wichtig diese Frage für Sie persönlich ist, lieber Leser, was 

Sie von der Gesundheit haben und was ihre Gefahren sind, darum 

soll es nun gehen – und um das schwierige, aber alles entschei-

dende Verhältnis von Gesundheit zu Lebensglück und Lebenslust.

I. Auf der Suche nach dem Heil

Spontan kommt man vielleicht nicht auf die Beziehung von Le-

benslust und Gesundheit. Menschen, die viel über Gesundheit 

 reden, sind oft ziemlich krank. Und Menschen, die auf dem Besitz 

von Gesundheit beharren und vorsichtshalber rücksichtslos gegen 

den Verlust derselben ankämpfen, wirken in der Regel nicht sehr 

lustig. Zwar versichern sie zumeist ungefragt und außer Atem, ihre 
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Bemühungen würden ihnen »wahnsinnig Spaß machen«, doch die 

pralle Lebenslust strahlen sie dabei nicht aus. So könnte sich der 

irritierende Gedanke einschleichen, die Gesundheit sei ein Feind 

der Lebenslust. Doch gegen solche simplen Formeln gibt es ein 

unschlagbares Argument: Für Tote ist Lebenslust kein Thema mehr. 

Die Lage ist also erfreulicherweise so kompliziert, dass es geradezu 

unvermeidlich ist, ein Buch darüber zu schreiben, zumal die Be-

griffe, um die es hier geht, schwergewichtig sind.

1. »Das höchste Gut ist doch – die Gesundheit!«

Es gibt in unseren pluralistischen und religionsmüden Gesell-

schaften noch einen heiligen Ritus, der alle Menschen verbindet, 

religionsübergreifend vom Atheisten bis zum Fundamentalisten, 

schichtenübergreifend vom Arbeiter bis zum Bankdirektor und 

parteiübergreifend von links bis rechts: die Geburtstagsfeier. Und 

im Rahmen dieser Feierstunden der individualisierten Zivilgesell-

schaft wird bei Leuten über 65 Jahren unerbittlich wie das Amen 

in der Kirche in mindestens einer Festansprache der Satz zele- 

briert: »… und das höchste Gut, meine Damen und Herren, ist 

doch die Gesundheit.« – Beifall. Sowohl der Satz wie der allge-

meine Beifall sind unvermeidlich. Niemand wird sich hier aus-

schließen. Allenfalls bei offensichtlicher Erkrankung des Jubilars 

darf dieser Satz fehlen. Er wird dann aber umso intensiver von 

 allen Anwesenden gedacht – mit mitleidigem Blick auf den armen 

Siechen. Je höher das Alter des Jubilars, desto mutiger werden 

 übrigens alle kleinen Sünden wider die Gesundheit öffentlich auf-

gezählt. Das ist der einzige Moment, wo ein wenig Humor an-

klingt. Denn niemand wird es wagen, solch lustige Bemerkungen 
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misszuverstehen und sich selbst in doch erheblich jüngeren Jahren 

derart genussvollen Verfehlungen hinzugeben. Neunzigjährige sind 

eben Ausnahmen und selbstverständlich nicht wegen, sondern 

trotz ihrer kleinen Maßlosigkeiten so alt geworden. Zurück zum 

Ernst der Feierstunde. Bei allem zur Schau getragenen Individua-

lismus und Pluralismus in unseren Gesellschaften – hier ist die 

Übereinstimmung überwältigend. Über allem alltäglichen Streit 

und Hader thront majestätisch der Satz: Das höchste Gut ist die 

Gesundheit.

Doch leider ist eine solche Behauptung kompletter Unsinn. 

Niemals ist in der gesamten philosophischen Tradition des Abend-

landes und des Morgenlandes irgendjemand auf die absurde Idee 

verfallen, in einem so zerbrechlichen Zustand wie der Gesundheit 

der Güter höchstes zu sehen. Bei Immanuel Kant ist das höchste 

Gut die Einheit von Heiligkeit und Glückseligkeit oder Gott. Und 

entgegen dem Anschein vieler importierter östlicher Heilslehren: 

Die religiösen Genies jedweder Religion zeichneten sich durch 

mancherlei, gewiss aber nicht durch Gesundheit aus. Das alles hin-

dert aber weder einen bestallten Philosophen, der im Seminar das 

höchste Gut ganz woanders verortet, noch einen amtlichen Re-

ligionsvertreter, der ansonsten pflichtgemäß den lieben Gott im 

Munde führt, heftig Beifall zu klatschen, wenn der Herr Bürger-

meister oder sonst ein wichtiger Mensch bei der Geburtstagsfeier 

salbungsvoll den Satz der Sätze spricht: Das höchste Gut ist die 

Gesundheit. Eine solch offensichtliche Doppelmoral wird nur des-

halb nicht offensichtlich, weil sie flächendeckend herrscht.

Politisch würde der Satz, wenn man ihn nur einen Moment 

ganz ernst nähme, zum sofortigen Zusammenbruch der finanziel-

len Grundlagen unserer Gesellschaften führen. Denn wenn die 

Gesundheit wirklich das höchste Gut wäre, dann müsste maxi male 
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Diagnostik und maximale Therapie für jeden einzelnen Menschen 

absolutes und nicht diskutierbares Recht sein. Das aber wäre schon 

jetzt nicht einmal annähernd finanzierbar, wie alle Kenner der 

Lage sehr gut wissen. So ist – offenbar infolge eines gesunden In-

stinkts – bisher auch noch niemand auf die finanziell katastrophale 

Idee verfallen, der Gesundheit als höchstem Gut Verfassungsrang 

zu geben. Logisch ist das eigentlich nicht, denn Verfassungen sind 

die klassischen Aufenthaltsorte für höchste Güter.

Nicht Lebenslust, sondern Doppelmoral und Unlogik herr-

schen also, wo es um die Gesundheit geht, und das legt die Ver-

mutung nahe, dass es mit dem Gerede von der Gesundheit als dem 

höchsten Gut nicht so weit her sein kann. Jedoch, weit gefehlt: Was 

der Philosoph im Seminar, der Pastor auf der Kanzel und der 

 Politiker im Angesicht der Verfassung verlauten lassen, wird eher 

nur so dahergeredet im Vergleich zu dem, was sie sagen, wenn sie 

über die Gesundheit sprechen. Da wird es immer existenziell ernst, 

das betrifft jeden selbst, mit Leib und Seele. Da geht es nicht um 

bloßes Wissen, sondern um Leben und Tod.

Ich habe Philosophen erlebt, die höchst überzeugend über 

Kants kategorischen Imperativ disputierten, aber so ganz bei sich 

waren sie, als sie auf erheblich niedrigerem Niveau anschließend 

sehr persönlich ihren Cholesterinspiegel zum Thema machten. 

Auch manchem Pfarrer ist die Angst vor dem göttlichen Straf-

gericht weit weniger anzumerken als die Furcht vor der Darm-

spiegelung nächste Woche. Staatstragende Persönlichkeiten sind 

imstande, nach einer höchst subtilen und würdigen Festrede in die 

Niederungen banalster Körperbeschwerden abzusinken. Aber in 

diesen Niederungen sind sie wahrhaft mit dem Herzen dabei. 

Nicht was man sich irgendwann einmal ausgedacht hat, sondern 

was sie hier und jetzt unmittelbar betrifft, das bewegt die Men-
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schen. Und nichts ist unmittelbarer als die persönliche Befindlich-

keit.

Was die Philosophie früher jenseits der sichtbaren Welt in Tran-

szendenz und Metaphysik verortete, was die Religion als das Um-

greifende und Ergreifende verehrte, was die Verfassungsstifter als 

das Unverfügbare beschworen, das suchen die Menschen heute 

wie selbstverständlich mitten in dieser Welt. Damit ist bewiesen, 

dass die Säkularisation, die Verweltlichung der Welt und ihre Ent-

zauberung, inzwischen zu einem totalen Sieg gelangt ist. Und der 

war erst dann erreicht, als jenseits der Grenze des irdischen Lebens 

nichts wirklich Bedeutendes mehr ernsthaft gesucht wurde. Der 

restlos aufgeklärte Mensch vermutet das Heil, den Sinn, die Er-

lösung nicht mehr in irgendwelchen jenseitigen Hinterwelten, 

sondern im Diesseits. Der Philosoph Odo Marquard stellt fest, es 

herrsche heute »die ideologische Naherwartung der heilen Dies-

seitswelt, der mentale Teddybär des modern verkindlichten Er-

wachsenen«.

Wandte man sich früher in existenzieller Not zuständigkeits-

halber an einen der vierzehn Nothelfer oder irgendeinen anderen 

Fachheiligen, ist heute ein Facharzt zuständig. Und das Heil in 

solch existenzieller Notlage erwartet man nicht vom Anzünden 

einer Kerze nebst Gebet, sondern man nimmt Zuflucht zu einer 

hochmodernen Untersuchung, zum Beispiel einer Magnetreso-

nanztomographie, die den Körper wie im Anatomielehrbuch ab-

bildet, und dann zu einer Therapie, die möglichst »in Amerika« 

erfunden wurde. Wie selbstverständlich sind ernst zu nehmende 

existenzielle Notlagen medizinische Notlagen, so, wie körperliche 

Erkrankungen die einzig »richtigen Erkrankungen« sind. Damit 

richten sich aber auch alle Hoffnungen und Sehnsüchte der 

Menschheit, die sich früher in den Religionen kraftvollen Aus-
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druck verschafften, auf die Medizin. Nicht bloß Heilung von ir-

gendwelchen Beschwerden, sondern das Heil schlechthin suchen 

die Menschen im Gesundheitswesen, das Heil hier und jetzt auf 

ewig.

Und so ist auch die Eschatologie, die Lehre von den letzten 

Dingen, restlos säkularisiert: Apokalypse now. Die letzten Dinge 

spielen sich, wenn überhaupt, mitten im Leben ab: Für das ewige 

Leben quantitativ ist die Medizin zuständig, für die ewige Glück-

seligkeit qualitativ die Psychotherapie. Das Paradies auf Kranken-

schein. Bei Nichterfüllung: Klage – versteht sich.

Wer sich in der katholischen Kirche immer noch damit be-

ruhigt, dass der priesterfressende Zölibat die Schuld am Priester-

mangel trage, der übersieht, dass Therapeutenschwemme und 

Priestermangel in einem unmittelbaren Zusammenhang stehen. 

Immer war es von hoher Attraktivität, einen Beruf zu bekleiden, 

dem es um das Heil der Menschen ging. Doch sogar mancher 

Pfarrer traut heute den Methoden seines Hausarztes mehr Wir-

kung zu als den eigenen Lossprechungsworten bei der Beichte. 

So ist es nicht weiter verwunderlich, dass junge Menschen jenen 

atavistisch-geheimnisvollen Glanz des wirksamen Heilbringers, 

der früher die Attraktivität des Priesterberufs ausmachte, heute im 

Arzt- und Therapeutenberuf erblicken. Die ehelose Lebensform 

scheint sich übrigens bei beiden Berufen aufzudrängen. »Eine 

Arztfrau ist eine Witwe, deren Mann noch nicht gestorben ist«, 

hörte ich bei der Verabschiedung eines seinem Beruf ganz er-

gebenen Chefarztkollegen.

Es kann also kein Zweifel bestehen, die Gesundheit hat eine 

atemberaubende Karriere hinter sich. Weit und breit zeigt sich all-

gemeingesellschaftlich nichts, das sich mit ihr messen könnte, und 

so kann man trotz aller theoretischen Bedenken nicht umhin zu-
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zugeben: In der Lebenswirklichkeit unserer Tage ist das höchste 

Gut wirklich die Gesundheit. Damit ist allerdings nicht die wich-

tige Frage beantwortet, ob Gesundheit eigentlich Spaß macht, ob 

sie die Lebenslust fördert, ob sie gar die Lebenslust ist oder ob sie 

die Lebenslust womöglich behindert.

2. »Gesund ist, wer nicht ausreichend untersucht wurde«

An dieser Stelle ist etwas Überraschendes zu vermelden. Zwar 

wird kaum ein Wort häufiger verwendet, heftiger beschworen und 

höher bewertet als die Gesundheit, doch weiß kein Mensch, was 

das eigentlich ist. Es scheint ein Geheimnis zu geben um die Ge-

sundheit. Krankheiten, die hat man immer wieder abgegrenzt und 

bis in die letzten Einzelheiten klassifiziert, aber Gesundheit? Wie 

will man diesen scheinbar so selbstverständlichen Begriff definie-

ren?

Ist Gesundheit vielleicht einfach normal? Ist gesund der statis-

tische Durchschnitt? Aber was ist bezüglich der Gesundheit der 

Durchschnitt? Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts war ein 

 berühmter Psychiater an der Frage gescheitert, was denn normale 

Intelligenz sei. Er rettete sich in die Statistik und erklärte ange-

sichts weniger Genies und vieler Minderbegabter: »Normal ist 

leichter Schwachsinn.« Wenn man die Abendnachrichten kritisch 

registriert, scheint der ganz normale Wahnsinn des Weltgeschehens 

diesen Befund zwar nur zu oft zu bestätigen, dennoch konnte sich 

diese statistische Definition der Intelligenz verständlicherweise 

nicht durchsetzen. Statistisch werden wir auch der Gesundheit 

nicht beikommen.

Eine andere Überlegung wurde von einem der großen Inter-
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nisten in unserem Lande, Professor Rudolf Gross, in die Diskus-

sion eingeführt. Die Praxis zeige, dass die Zahl der krankhaften 

Werte mit der Zahl der Untersuchungen zusammenhänge. Macht 

man bei jedem Menschen 5 Untersuchungen, sind vielleicht noch 

mehr als 95 % gesund. Bei 20 Untersuchungen sind es nur noch 

36 % und bei 100 Untersuchungen ist mutmaßlich jeder Mensch 

krank. Da jeder krankhafte Wert weitere Kontrolluntersuchungen 

nach sich zieht, gibt es ab einem bestimmten Punkt kein Halten 

mehr. Daraus folgt: Gesund ist, wer nicht ausreichend untersucht 

wurde.

Wenden wir uns also auf der Suche nach Rat an das zuständige 

Amt, so gibt es zweifellos kein Amt, das für Gesundheit zuständiger 

ist als – die Weltgesundheitsorganisation WHO. Man sollte meinen, 

wenigstens diese mit höchster, letzter und universaler Autorität 

ausgestattete Behörde wisse genau, worum sie sich zu kümmern 

hat. Nun gibt es da aber eine Schwierigkeit. Irgendwie ist auch 

eine Behörde nur ein Mensch, und Menschen sind verletzbar. Die 

Weltgesundheitsorganisation leidet unter dem Geburtstrauma, dass 

alle anderen wichtigen Weltorganisationen für die gesamte Welt-

bevölkerung, sie selbst aber nur für einen Teil derselben zuständig 

ist, nämlich für die Kranken.

Das hat diese Behörde nicht rasten und nicht ruhen lassen in 

dem Bemühen, diese Kränkung zu überwinden. Und sie hatte Er-

folg. In einem glänzenden semantischen Coup ist es ihr gelungen, 

Gesundheit als »Zustand völligen körperlichen, seelischen und so-

zialen Wohlbefindens« zu definieren. Das war die Lösung! Da man 

allgemein davon ausgeht, dass soziales Wohlbefinden nur gegeben 

ist, wenn man etwa eine Million Dollar auf dem Konto hat, Mil-

lionäre aber bekanntlich voller Ungeduld stecken und sich somit 

seelisch nicht wohl befinden können, ist – von den körperlichen 



33

Beschwerden abgesehen, die bei allen Menschen letztlich sogar 

tödlich verlaufen – niemand mit Sicherheit als gesund zu bezeich-

nen. Mit diesem brillanten Schachzug ist es der Weltgesundheits-

organisation dann doch noch gelungen, für die gesamte Welt-

bevölkerung zuständig zu sein. Den Schaden davon behalten wir 

zurück, denn wir verfügen nun immer noch nicht über eine 

brauchbare Gesundheitsdefinition.

Versuchen wir es also schließlich und endlich bei der Basis. Mit 

anderen Worten: Was sagt der gute alte Hausarzt auf die Frage, was 

denn eigentlich »gesund« sei? Wer, wenn nicht er, muss es wis-

sen? Gesund, so antwortete mir ein älterer, erfahrener Kollege, sei 

ein Mensch, der mit seinen Krankheiten einigermaßen glücklich 

leben könne. Das ist es!

Diese Definition wirkt zwar etwas glanzlos, aber sie ist seriös 

und die einzige Möglichkeit, unrealistische oder utopische Ge-

sundheitsdefinitionen zu vermeiden und wenigstens eine Ahnung 

von wirklicher Gesundheit zu vermitteln. Damit taucht auch das 

Lebensglück und die Lust am Leben geradezu als Kriterium der 

Gesundheit auf. Auf diesem aussichtsreichen Weg werden wir am 

ehesten der Lebenslust auf die Spur kommen. Zweifellos wäre das 

auch der Weg des Hippokrates gewesen, des griechischen Urvaters 

der Medizin. Nicht die Krankheit, sondern der kranke Mensch 

stand für ihn im Vordergrund. Der Hausarzt hätte sich bei seiner 

Definition übrigens getrost auch auf einen Geistestitanen der Neu-

zeit berufen können. Friedrich Nietzsche definierte: »Gesundheit 

ist dasjenige Maß an Krankheit, das es mir noch erlaubt, meinen 

wesentlichen Beschäftigungen nachzugehen.«


